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Die Stadt Wien im Blickfeld der Wiener Volks-
kunde – schon in seiner Vorbemerkung muss
Peter F. N. Hörz in seinem Buch „Kunde
vom Volk – Forschungen zur Wiener Volks-
kultur im 20. Jh.“ feststellen, dass die insti-
tutionalisierte Volkskunde und ihre Ahnen
diesen Blick lange vermieden haben. Meist
hafteten die Augen derer, die sich die wis-
senschaftliche Auseinandersetzung mit der
Kultur des Volkes auf die Fahnen geschrie-
ben hatten, am Bauerntum, in welchem sie
„Nachweis[e] des durch Christentum wohl
deformierten, im Kern jedoch ungebroche-
nen Fortlebens (alt)germanischen Kulturgu-
tes in mündlichen Überlieferungen, Brauch
und (Aber-)Glauben“ (S. 42) suchten. Gerie-
ten – wie der Autor am Beispiel Arthur Ha-
berlandts ausführt – die kulturellen Phäno-
mene des sich durch zunehmende Industria-
lisierung, Urbanisierung und Proletarisierung
wandelnden Wiens dann doch einmal ins
Sichtfeld, dann immer nur mit dem Movens
der sehnsüchtigen Suche nach den Relikten
des Ländlichen, des Traditionellen und Bo-
denständigen. Dabei musste es Haberlandt
vermutlich nicht wenig Anstrengung gekos-
tet haben, seine Augen vor den Einflüssen
der gesellschaftlichen Modernisierung zu ver-
schließen. Vor allem, wenn er fortlebende
Bräuche beschrieb, die ihr Überleben vor al-
lem dem wachsenden Tourismus und der
städtisch-bürgerlichen Neugier zu verdanken
hatten.

Peter F. N. Hörz skizziert eine historische
Linie in der allmählichen Hinwendung der
Wiener Volkskunde zum urbanen Alltagsle-
ben und muss dafür zum Teil weit über die
Grenzen des Faches hinausblicken. So sucht
er zum Beispiel in den journalistischen Tä-
tigkeiten des Sozialreporters Max Winter und
in der musealen Arbeit des Ökonomen Otto
Neurath erste Spuren eines aufkeimenden Er-
kenntnisinteresses an der Stadt seitens derer,
die sich Kunde vom Volk verschaffen wollten.
Dies gelingt dem Autor jedoch dank stringen-

ter Argumentation, verpackt in einen, für eine
wissenschaftliche Arbeit ungewöhnlichen, je-
doch durchaus löblichen, unterhaltsamen und
vor allem klaren Sprachstil. Seine Argumen-
tation mündest schließlich im sechsten Kapi-
tel in die Frage: „Und die Stadt?“, in dem
der Autor abschließend die Volkskunde zu
einer selbstreflexiven und kritischen Ausein-
andersetzung mit den Phänomenen urbaner
Alltagskultur mahnt. Diese könne sich zwar
niemals dem Einfluss der eigenen Vorstellun-
gen vom besseren Leben entziehen, müsse
diesen jedoch kritisch hinterfragen und zum
Erkenntnisgewinn für die Gesellschaft ein-
setzen. Auch wenn und obwohl diese Form
der Selbstreflexivität durch die Forderung
nach Popularisierung volkskundlichen Wis-
sens zum Teil unterlaufen wird: „Der Markt
fragt in erster Linie nach deskriptiven Erzeug-
nissen. Die Verarbeitung des Materials, die
Analyse und Theorienbildung – und damit
der universitäre Bereich – bleiben da allzu
häufig auf der Strecke.“ (S. 29)

Hörz bettet seine Skizze der Wiener Stadt-
kulturforschung in aktuelle Problemlagen
ein, die im Verlauf des Buches als Wiederho-
lung der Begebenheiten des frühen 20. Jahr-
hunderts herausgestellt werden. Damals wie
heute – so Hörz – machte sich der rasante
Wandel der Gesellschaft in einem Gefühl zu-
nehmender Entfremdung der Individuen be-
merkbar. Und damals wie heute wurde die
Spaltung der Gesellschaft befürchtet, im frü-
hen 20. Jahrhundert in Gestalt einer zuneh-
menden Proletarisierung der Stadt, heute in
Form einer „Pluralisierung und Individuali-
sierung [, die] eine neue Vielfalt an Kultu-
ren hervorgebracht haben, die manche auch
als neue Unübersichtlichkeit erkannt haben
[...]“ (S. 28). Damals wie heute kam es schließ-
lich laut Hörz zu einem Boom der Volkskul-
tur. Dieser verhelfe der gegenwärtigen Ethno-
graphie einerseits zu neuer Aufmerksamkeit,
denn der gefühlte Verlust an Identität und Ge-
schichte werde auch durch ein zunehmendes
Interesse am Alltäglichen kompensiert. „Die
Lavendelfrau in der U-Bahn ist plötzlich mehr
als nur eine Pensionistin, die ein Paar Eu-
ro zur Aufbesserung ihres Budgets verdienen
will. Sie wird zum lebenden Fossil der Ge-
schichte, welche die bildungsbürgerliche Mit-
telschicht zu verlieren glaubt.“ (S. 27) Doch
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stehe eher Unterhaltung und Amüsement im
Zentrum, wohingegen Probleme nicht thema-
tisiert, sondern eher romantisiert und ästheti-
siert werden. So unterhaltsam die Neuentde-
ckung des Skurrilen und Exotischen in unse-
rer Mitte sein mag, sie hat ihre Kehrseite in
neuen Ausgrenzungen und Grenzziehungen.
An dieser Stelle argumentiert Hörz mit dem
gegenwärtigen Lehrstuhlinhaber des Wiener
Instituts für Europäische Ethnologie, Konrad
Köstlin: „Überall dort, wo rationale Erklä-
rungsversuche des ohnehin nicht mehr Er-
klärbaren nicht ausreichen, wird zum Argu-
ment der (kulturellen) Andersartigkeit gegrif-
fen [...]. In dieser Situation kommt der Volks-
kunde, die sich als Ethnologia Europaea ver-
steht und verantwortlich sieht, Bedeutung zu,
weil sie an dieser Hypothek mitträgt.“1 Die
Aufgabe einer modernen und kritischen Eu-
ropäischen Ethnologie ist es laut Hörz, und
hier sind Bezüge zu Norbert Elias zu erken-
nen2, Volkskultur als „Folge von Interrela-
tionen und Ausscheidungskämpfen zwischen
Gruppen mit unterschiedlichen Interessenla-
gen zu entlarven und darzustellen“. Er for-
dert dazu auf, „gegen das hohe Gefühl den
klaren analytischen Blick zu stellen“ (S. 33).

Im Weiteren skizziert Hörz die historische
Entwicklung der Wiener Stadt-Volkskunde
und stellt dabei die Zusammenhänge zwi-
schen ideologischen, ökonomischen und so-
zialen Begebenheiten zur volkskundlichen
Forschung her. So richtete die traditionelle
Volkskunde ihren Blick auf die ländlichen
Vorstädte, suchte in ihnen nach Konstanz und
gemeinsamen Wurzeln in einem durch Wan-
del und gesellschaftliche Spaltung gekenn-
zeichneten Wien der Industrialisierung. Hörz
verweist auf die Ahnen der Wiener Volkskun-
de, deren Anfänge er in der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts verortet, und mit Na-
men wie Rudolf Meringer, Michael Haber-
landt und Rudolf Much verbindet. Während
die Vertreter der so genannten „Wiener my-
thologischen Schule“, deren Name ihre spä-
tere Kompatibilität mit der nationalsozialisti-
schen Ideologie schon erahnen lassen, ihren
Blick noch völlig am Phänomen Stadt vorbei-
schweifen ließen, widmeten sich Michael Ha-
berlandt als Feuilletonist und sein Sohn Ar-
thur als Volkskundler dem Urbanen vor der
Haustür, suchten jedoch noch vorrangig nach

dem Dorf in der Stadt. Mit Friedrich Salo-
mo Krauss spricht Hörz einen frühen Moder-
nisierer der österreichischen Volkskunde an.
Krauss, der aufgrund seiner Forschungsfel-
der der erotischen und skatologischen Folklo-
re aneckte und der zudem aufgrund seiner jü-
dischen Religionszugehörigkeit diskriminiert
wurde, wurde als Pornograph und Frauen-
freund abgestempelt, anstatt als gegenwarts-
orientierter, scharfsinnig und analytisch ar-
gumentierender Ethnograph (an)erkannt zu
werden, der disziplinäre, nationale und kon-
fessionelle Grenzen überschritt.

Erst 1973 richtete die Wiener Volkskunde
ihren Blick auf die Stadt Wien, ohne dabei
nach Relikten des Volkstümlichen zu suchen.
Ziel war nun eine demokratische Kulturge-
schichtsschreibung, die in den Worten von
Helmut Paul Fielhauer für eine „Volkskun-
de als kritische Kulturwissenschaft mit vor-
sätzlich gesellschaftspolitischer Stellungnah-
me zugunsten der Benachteiligten, Hilflosen
und Unmündigen“3 sorgen sollte. Mit Fiel-
hauer begann laut Hörz endlich das, was in
Gestalt des Sozialreporters Winter oder des
Gründers des Gesellschaftsmuseums Neurath
bis hier aufgrund der ideologischen Verklä-
rung der Volkskunde nur außerhalb ihrer
fachlichen Grenzen geschehen konnte: Ein
kritisch-analytischer Blick auf die gegenwärti-
gen Geschehnisse des Wiener Alltags, das Er-
forschen seiner Ursachen und seiner konkre-
ten Auswirkungen auf das Leben der Wiener
Bevölkerung. Dabei verschweigt Hörz nicht,
dass auch diese moderne Form der Kunde
vom Volk genauso wie die ihrer Vordenker
im 19. Jahrhundert nicht frei von Ideologie

1 Köstlin, Konrad, Ethnizität, Armut und ethnisierte Ar-
mut, in: Sievers, Kai Detlev (Hrsg.): Hunger und Elend
in Ländern des Mare Balticum. Zum Pauperismus
im Ostseeraum zwischen 1600 und 1900. Neumünster
1998, S. 17.

2 Elias definiert die Gesellschaft als Figuration des von
den Individuen gebildeten Interdependenzgeflechtes.
Affektkontrolle (und damit Zivilisation, oder wenn
man so will, Kultur) sieht Elias als Folge der gestiege-
nen ökonomischen, politischen und gesellschaftlichen
Interdependenzen. Vgl.: Elias, Norbert, Über den Pro-
zeß der Zivilisation. Soziogenetische und psychogene-
tische Untersuchungen, 2 Bde., 17. Auflage, Frankfurt
am Main 1992.

3 Fielhauer, Helmut P., Die Schwierigkeit ein „Volks-
kundler“ zu sein, in: Extrablatt. Österreichs illustriertes
Magazin für Politik und Kultur, 4:7 (1980), S. 78.
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gewesen ist. Volkskunde ist, wie alle Geis-
teswissenschaften, immer verknüpft mit wirt-
schaftlichen und gesellschaftlichen Entwick-
lungen. Was für Haberlandt der Bauer war,
war für Winter der Arbeiter, nämlich Projek-
tionsfläche eigener Sehnsüchte und Vorstel-
lungen von einer besseren Gesellschaft. Auch
die heutige Europäische Ethnologie kann laut
Hörz als Produkt einer Verpflichtung an die
Idee eines multikulturellen und vereinten Eu-
ropas gedeutet werden. Der Unterschied zwi-
schen einer „Wiener mythologischen Schule“
á la Much und einer Ethnologia Europaea á la
Köstlin liegt jedoch in der Tatsache, dass man
sich in der heutigen Wissenschaft, zumindest
meistens, seiner Verstricktheit in die Gescheh-
nisse der Zeit bewusst ist und diese reflexiv
zu hinterfragen sucht, anstatt zu „implizieren,
ihre Ergebnisse aus einer reinen, quasi wert-
neutralen, Anschauung heraus gewonnen zu
haben“ (S. 99).

Zusammenfassend bietet die „Kunde vom
Volk“ einen kurzweiligen Einblick in die ver-
schiedenen Anläufe, mit denen im Laufe
des 20. Jahrhunderts die Wiener Alltagskul-
tur betrachtet wurde. Der Autor versteht es,
durch klare Argumentation von seinen Auf-
fassungen einer demokratisierenden, politi-
schen und auch nützlichen Erkundung des
Volkes zu überzeugen. Jedoch fragt man sich
als Ethnologe gegen Ende des Buchs, woher
Hörz seine optimistischen Prognosen für die
Vermarktung der „Schlüsselkompetenz kul-
turelles Wissen“ nimmt. Den aktuellen „Boom
der Volkskultur“ sieht Hörz dabei gleichzeitig
als Last und Chance der Volkskunde. Last, da
die immer größer werdende Nachfrage nach
Volkskultur die wissenschaftliche Selbstrefle-
xion zu verdrängen droht, und Chance, da
„den Kulturwissenschaften als Teil der Sinn-
industrie die Funktion zukommt, Moderni-
sierungsschäden zu kompensieren und neue
Identitäten zu stiften“(S. 103/104). Wie man
den Schwindel erregenden Balanceakt zwi-
schen der von Hörz propagierten „theoretisch
fundierte[n] Dienstleistung an Wirtschaft und
Gesellschaft“ (S. 104) und der von ihm verur-
teilten Ästhetisierung des soziokulturell Exo-
tischen und Pittoresken in unserer Mitte meis-
tern soll, bleibt nach einer interessanten Lek-
türe jedoch ein Rätsel.

HistLit 2007-2-067 / Martin Nejezchleba über
Hörz, Peter F. N.: Die Kunde vom Volk. For-
schungen zur Wiener Volkskultur im 20. Jahrhun-
dert. Wien 2005, in: H-Soz-Kult 03.05.2007.

© H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved.


